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Zwischen allen Stühlen – und trotzdem nicht allein
Marit S. ist alleinerziehende Mutter von Zwillingen, einer mit frühkindlichem Autis-
mus. Nach den Sommerferien kommen die Zwillinge in die Schule. Marit gibt uns 
Einblicke in den Alltag ihrer Familie.

Eigentlich hatte sich Marit S. auf drei freie Tage gefreut. 
Zum ersten Mal seit Langem. Ihre sechsjährigen Zwil-
linge Magnus und Amos waren mit der Kita auf Reisen 
gefahren. Zeit zum Durchatmen, Zeit für sich selbst 
– zumindest für ein paar Tage. Doch schon am ers-
ten Abend klingelte das Telefon. Magnus hatte Angst. 
Übernachten ohne seine Mutter? Das war zu viel. Marit  
setzte sich ins Auto und holte ihn ab.
Als ich sie besuche, steht Magnus in der Wohnungstür. 
Er begrüßt mich freundlich und nimmt mich spontan 
in den Arm. Gerade genießt er die Zeit allein mit seiner 
Mutter. Sein Zwillingsbruder Amos ist noch unterwegs. 
„Übernachtungen ohne mich sind für Manni schwierig“, 
sagt Marit.
Magnus, von allen liebevoll „Manni“ genannt, lebt mit 
frühkindlichem Autismus. Gemeinsam mit seinem Zwil-
lingsbruder Amos wird er bald sieben Jahre alt. Die 
Familie steht kurz vor einem großen Schritt: Nach den 
Sommerferien beginnt die Schule. Doch bis dahin liegt 
noch ein Stück Weg vor ihnen.

Ein Alltag voller Organisation
Marit ist alleinerziehend. Die Zwillinge waren Wunsch-
kinder. Den Traum von einer Familie gab sie nie auf 
– auch nicht nach einer schweren Erkrankung. Und 
irgendwann wurde er Wirklichkeit. Als die Kinder drei 
Jahre alt waren, verließ ihr Vater die Familie. Heute hat 
er eine neue Familie gegründet. Zwar gibt es regelmä-
ßigen Umgang, doch die Verantwortung für den Alltag 
trägt vor allem Marit allein.
Dabei ist dieser Alltag ohnehin eng getaktet. Logopädie, 
Ergotherapie, Sportangebote, Autismus-Frühförderung 
– dazu Arzttermine und die eigene Gesundheit. Seit 
zehn Jahren lebt Marit mit einer Krebserkrankung, hat 
zahlreiche Operationen hinter sich und muss weiterhin 
regelmäßig behandelt werden. Mehr als 20 Stunden pro 
Woche kann sie deshalb neben ihrer Arbeit als Drama-
turgin in der Filmbranche nicht arbeiten. „Als Eltern 
muss man alles alleine stemmen“, sagt sie.

Die lange Suche nach Antworten
Dass Magnus sich anders entwickelte als andere Kin-
der, fiel seiner Mutter auf, als er etwa zwei Jahre alt war. 
Als Baby habe er gelächelt und begonnen zu sprechen. 
Dann verstummte er zunehmend. Zunächst erklärte sie 
sich die Veränderungen mit der Trennung der Eltern. 
Die Kinderärztin riet zum Abwarten. Eine Logopädin 

bemerkte fehlenden Blickkontakt. Doch bis zur eigent-
lichen Diagnose vergingen Jahre.
Besonders belastend war die Wartezeit auf einen Ter-
min im Zentrum für Sozialpädiatrie und Neuropädiatrie 
im Krankenhaus Neukölln. Zwei Jahre musste die Fami-
lie warten. „Ich habe dort nie jemanden erreicht und 
bin irgendwann einfach selbst hingefahren“, erinnert 
sich Marit. Nach einer zweiwöchigen Untersuchung in 
der Tagesklinik stand schließlich die Diagnose fest: früh-
kindlicher Autismus.
Für Marit war das einerseits schmerzhaft, andererseits 
auch eine Erleichterung. Denn ohne Diagnose sind viele 
Unterstützungsangebote kaum zugänglich. 

Auf der Suche nach der passenden Schule
Besonders deutlich wurde das bei der Suche nach einer 
geeigneten Schule. „Die Schulsuche war schrecklich“, 
sagt Marit. Immer wieder erhielt sie unterschiedliche, 
teilweise widersprüchliche Informationen. Mal schien 
eine Förderschule die richtige Lösung, dann wieder 
nicht. Das zuständige Schulpsychologische und Inklu-
sionspädagogische Beratungs- und Unterstützungs-
zentrum (SIBUZ) war schwer erreichbar. Eine klare Be-
ratung habe sie zunächst nicht erhalten. Erst über ein 
anderes SIBUZ bekam sie Unterstützung. Fachkräfte 
besuchten Magnus in der Kita und bestätigten, dass er 
für den Schulstart eine Schulassistenz benötigen wird. 
Doch als die Empfehlung endlich vorlag, waren wichtige 
Fristen bereits verstrichen. „Ich habe mich zwischen al-
len Stühlen gefühlt“, erzählt Marit.
Inzwischen ist zumindest ein großer Schritt geschafft: 
Magnus und Amos haben einen Platz an ihrer Wunsch-
schule, der Rütli-Schule in Neukölln, erhalten. Die Schu-
le verfügt über Erfahrung mit autistischen Kindern, und 
viele Familien aus dem Freundeskreis haben dort gute 
Erfahrungen gemacht.
Die Zwillinge werden unterschiedliche Klassen besu-
chen. Schon in der Kita sind sie in getrennten Grup-
pen. „Amos soll sich frei entwickeln können“, sagt Marit. 
Wie wichtig das ist, weiß sie aus eigener Erfahrung. Sie 
selbst ist mit einem behinderten Bruder aufgewachsen. 

Zwei Brüder, die fest zusammenhalten
Trotz aller Herausforderungen verbindet Magnus und 
Amos eine außergewöhnlich enge Beziehung. „Streiten 
tun sie eigentlich nie“, erzählt ihre Mutter. Sie teilen  
Essen, Spielzeug und Aufmerksamkeit. Sie kuscheln 
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viel, schlafen sogar gemeinsam in einem Bett. Vor eini-
ger Zeit sagte Amos über seinen Bruder: „Manni ist das 
allertollste Kind der Welt.“
Als Magnus kürzlich eine Wand im Wohnzimmer be- 
malte und seine Mutter schimpfte, verteidigte Amos ihn 
sofort: „Was regst du dich auf? Manni ist doch Autist.“ 
Zu Weihnachten wünschte sich Amos, dass „Manni kein 
Autist mehr ist“. Für Marit sind solche Momente beson-
ders berührend. Amos nimmt Rücksicht, unterstützt 
seinen Bruder und versteht vieles intuitiv.
Inzwischen hat auch Amos in der Kita einen Integrati-
onsstatus. Aktuell läuft bei ihm noch eine weiterführen-
de entwicklungsbezogene Abklärung. Marit beschreibt 
Amos als sehr sensibel, manchmal etwas „verpeilt“ – 
und zugleich als ein Kind, das sich stundenlang konzen-
triert mit Lego beschäftigen kann.

Unterstützung, die ankommt
Gerade deshalb ist jede Entlastung wichtig. Seit eini-
ger Zeit wird die Familie von einer Einzelfallhelferin der  
Lebenshilfe BAB begleitet. Sie kommt regelmäßig zu 
Magnus und kennt ihn gut. Marit hofft, dass sie künf-
tig auch seine Schulassistenz übernehmen kann. „Das 
wäre für Manni optimal“, sagt sie.
Zusätzlich erhält die Familie seit Oktober Unterstüt-
zung durch einen Helfer vom Helfer:innenkreis (HIK) 
der Lebenshilfe BAB. Dominik B. ist ein Glücksfall für 
die Familie. Einmal pro Woche verbringt er Zeit mit  
Magnus. Anfangs begleitete er ihn zu Therapien oder 
zum Sport. Heute unternehmen die beiden auch Aus-
flüge – etwa ins Planetarium. „Das gibt mir unheimlich 
viel und Manni auch“, sagt Dominik.

Auch für Dominik selbst hat die Begegnung mit  
Magnus etwas verändert. „Tatsächlich war die Betreu-
ung für mich der Ansporn, eine Ausbildung zum Heil-
erziehungspfleger zu machen“, erzählt er. Seit Februar 
2026 absolviert er seine Ausbildung in der Tagesförder-
stätte Neukölln der Lebenshilfe gGmbH.
Für Magnus ist er längst ein vertrauter Begleiter ge- 
worden. Für Marit ist seine Unterstützung ein Stück 
Entlastung in einem Alltag, der oft von Terminen, An-
trägen und Sorgen bestimmt wird.

Hoffnung auf den nächsten Schritt
Noch immer wartet die Familie auf die endgültige Be-
willigung der Schulassistenz. Obwohl der Bedarf festge-
stellt wurde, zieht sich das Verfahren hin. Für Marit ist 
das schwer nachvollziehbar. Nach Jahren voller Diagnos-
tik, Anträgen und Behördengängen wünscht sie sich vor 
allem eines: dass ihr Sohn die Unterstützung bekommt, 
die er braucht. Der Schulplatz ist inzwischen gesichert. 
Die Vorfreude auf den Schulstart wächst. Nun fehlt nur 
noch die Entscheidung über die Schulassistenz.
Für Magnus wäre sie weit mehr als eine formale Bewilli-
gung. Sie könnte den Übergang in einen neuen Lebens-
abschnitt erleichtern – und einer Familie, die seit Jahren 
mit vielen Herausforderungen und um passende Unter-
stützung kämpft, ein wenig Sicherheit geben.
Marit selbst sieht das so: „Ich habe kein schweres  
Leben. Manche Belastungen in unserem Leben klin-
gen vielleicht dramatisch, aber wir sind eine glückliche  
Familie.“

Text: Christiane Müller-Zurek /  
Fotos: Dennis Lenz
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Magnus und Amos sind Zwillinge.
Sie sind 6 Jahre alt.
Magnus ist Autist.
Die beiden Brüder mögen sich sehr.
Sie kuscheln viel und schlafen gern in einem Bett.

Noch gehen beide in die Kita.
Nach den Sommer·ferien geht für sie die Schule los.
Sie kommen in getrennte Klassen.
Jeder soll seinen eigenen Weg gehen können.
Das ist wichtig, sagt ihre Mutter Marit.

Es war nicht leicht für Marit,
die richtige Schule zu finden.
Aber sie hat es geschafft.
Die Schule kennt sich mit autistischen Kindern aus.
Jetzt wartet sie noch darauf,
dass das Amt die Schul·assistenz für Magnus bewilligt.

Marit muss viel kämpfen, 
damit Magnus gute Unterstützung bekommt.
Das ist nicht immer leicht für sie.
Sie arbeitet beim Film.
Und sie ist selbst krank.
Sie hat viele Termine und Therapien mit Magnus.

Marit hat Unterstützung von der Lebenshilfe.
Ein Helfer begleitet Magnus zu Terminen.
Manchmal macht er auch Ausflüge mit Magnus.
Magnus und der Helfer verbringen gern Zeit zusammen.
Marit ist sehr froh, dass sie den Helfer haben.

 
Text: Christiane Müller-Zurek /  
Fotos: Dennis Lenz
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Magnus und Amos kommen in die Schule
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